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Kampf und Wissen

Pahuyuth ist der traditionelle Name für das 
thailändische Kampfwissen, das weit mehr 
beinhaltet als nur das Wissen über den 
Kampf. So alt wie die Thai selbst blickt das 
Pahuyuth auf eine über 4000-jährige Ent-
wicklungsgeschichte zurück, in der es sich 
vor allem aus der Notwendigkeit, das eigene 
Leben und Überleben in einer freien Heimat 
zu verteidigen, entwickelt hat. Das Streben 
nach Freiheit für ein Leben ohne Unterdrü-
ckung und Zwänge zieht sich wie ein ro-
ter Faden durch Jahrhunderte kriegerischer 
Auseinandersetzungen und charakterisiert 
das thailändische Volk bis zum heutigen Tag. 
Dabei ist es sicher kein Zufall, dass auch 
die Natur des Pahuyuth dieser Freiheit ent-
spricht, die vor langer Zeit zu einer Tugend 
für eine ganze Volksgruppe wurde, denn tai 
bedeutet frei. Die Freiheit und Unabhän-
gigkeit bezieht sich nicht nur auf den Men-
schen und seinen Lebensraum, sondern steht 
gleichermaßen auch für ein Verständnis, auf 
dem das Pahuyuth aufbauen, entstehen und 
sein charakteristisches Ideal prägen konnte.

Auch wenn das Pahuyuth wesentlich zum 
Freiheitsdrang beigetragen hat und bis heu-
te besteht, wird es nur noch von wenigen 
traditionellen Lehrern weitergegeben, wo-
durch seine Existenz nicht nur in der west-
lichen, sondern auch in der asiatischen und 
selbst der thailändischen Welt zunehmend 
unbekannter wird und es gänzlich droht, 
verloren zu gehen. Es stellt sich unmittel-
bar die Frage, wie dieses Wissen einerseits 
über einen so großen Zeitraum hinweg er-
halten bleiben konnte und dabei anderer-
seits doch vor der Öffentlichkeit verborgen 

blieb und heute schließlich zu einem ab-
sterbenden Teil der thailändischen Kultur 
geworden ist. Neben vielen geschichtli-
chen Einflüssen, die für den zunehmenden 
Verlust mitverantwortlich sind, hat auch 
das Pahuyuth selbst dazu beigetragen, in-
dem sein Wesen eine klassische Weitergabe
nicht zulässt. Traditionen beziehen sich in 
der Regel auf etwas Überliefertes, auf Din-
ge, die für die Nachwelt erhalten bleiben 
sollen. Im Gegensatz zur weit verbreiteten 
inhaltlichen Weitergabe beruht die Wis-
sensvermittlung des Pahuyuth schon im-
mer auf einer eigenständigen, persönlichen 
Auseinandersetzung, um durch Selbstan-
eignung des Kampfwissens zu einer indi-
viduellen Überzeugung zu gelangen. Das 
Wissen konnte und kann daher nicht ei-
ner Tradition entsprechend übermittelt 
werden, da eine bloße Nachahmung nicht 
zu einer Überzeugung führen kann. Der 
Kern des Pahuyuth besteht aus Prinzipien 
und dem schöpferischen Ideal, das die An-
wendung des Kampfwissens als Mittel zur 
Umsetzung der Idee eines Erstnutzers be-
schreibt. Das Ideal des Nutzers bildet die 
Grundlage für die gesamte Selbstaneignung, 
um zu einem eigenen, schöpferischen Ver-
ständnis zu gelangen. Die Tradition ba-
siert demnach auf der Weitergabe eines 
nur vom Ausübenden selbst erkannten 
Verständnisses.

Dieses Buch kommt somit eine Grat-
wanderung gleich, weil es Informationen, 
Erklärungen und wesentliche Erkenntnisse 
liefert, die aber nur durch eine persönli-
che Auseinandersetzung erfahren werden 
können.
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Da die Wurzeln des Pahuyuth einem 
asiatischen und dadurch gänzlich anderen 
Kulturkreis als dem westlichen entstam-
men, stellen bereits die unterschiedliche 
Auffassung vom Leben, die geistige Hal-
tung und auch das gesamte Weltbild, das 
sich damit verbindet, eine Bereicherung für 
den Leser des Buches dar. Die eigentliche 
Herausforderung das Pahuyuth zu verste-
hen, ergibt sich durch das Herauslösen und 
Erkennen seiner Kontur, die – eingebettet 
in ihrem ursprünglich thailändischen Kon-
text – auf allgemein gültigen und für alle 
Menschen in gleichem Maße zutreffenden 
Grundsätzen beruht und nichts mit seiner
Herkunft zu tun hat.

Durch die Vielschichtigkeit des 
Pahuyuth, die über den Kampf hinausgeht, 
entstand eine Verbindung zu weiteren tra-
ditionellen thailändischen Wissensberei-
chen, die eine strukturelle Gleichheit zum 
Kampfwissen aufweisen. Diese Bereiche sind 
das Saiyasart, das Wissen über das Nichts, 
das auch als traditionelles Wahrheitswis-
sen bezeichnet wird sowie das traditionelle 
Heilwissen, das ein eigenständiges medizini-
sches Konzept darstellt. Jedes der drei Wis-
sensgebiete besteht voneinander unabhängig, 
doch ihre Verschmelzung machte sie zu ei-
ner Gesamtheit, etwas Umfassendem. Der 
Versuch, das Pahuyuth ohne diese Bestand-
teile zu verstehen, wäre so gut wie zum 
Scheitern verurteilt.

Das Saiyasart beschäftigt sich mit 
elementaren Fragen des Seins und ist ver-
gleichbar mit einem Weg der Selbstfindung. 
Durch den spirituellen und philosophi-
schen Kontext lässt es sich nicht ohne Weite-
res innerhalb und an der Seite des Pahuyuth 
einordnen. Erst bei tieferer Betrachtung zei-
gen sich Parallelen zum Kampfwissen, die 
sich auf grundlegende Prinzipien des Seins 

beziehen. Das Heilwissen, das auf die Ge-
sundheit des Körpers abzielt, fand seine 
Anwendung im Pahuyuth durch die umge-
kehrte und zweckentfremdete Nutzung sei-
ner Heilungsmechanismen, die im Kampf 
eingesetzt wurden, um den gegnerischen 
Körper zu schädigen. Vergegenwärtigt man 
sich die Konzeption des Kampfwissens, er-
gibt sich eine Schnittmenge, die physi-
sche und psychische Bestandteile vereint. 
Die physischen Aspekte sind der Heilkun-
de zuzuordnen und die psychischen An-
teile, als spirituell-philosophische Aspekte 
des Kampfes, finden sich im Bereich 
des Saiyasart.

Dieses Buch stellt eine Existenzbeschrei-
bung des Pahuyuth dar, die neben den 
Grundprinzipien seiner Kampfmethodik 
und dem Verständnis, auf dem es beruht, 
auch seinen geschichtlichen Werdegang 
umfasst. Die Aufteilung des Buches ori-
entiert sich dabei an der Betrachtungsleh-
re des Saiyasart, die jede Existenz aus drei 
Aspekten betrachtet, dem äußeren Aspekt, 
dem inneren Aspekt und dem Verhältnisas-
pekt. Diese Art der Auseinandersetzung stellt 
eine von vielen Besonderheiten dar, die das 
Pahuyuth von anderen Kampflehren un-
terscheidet und es zu etwas Speziellem 
machen.

Die Faszination, die vom Pahuyuth aus-
geht, liegt darin, dass man durch seine An-
eignung ein Verständnis erlangen kann, das 
einer Erkenntnis über das eigene Selbst 
entspricht.



Die Auseinandersetzung mit der Geschich-
te des Pahuyuth, die dazu dient, es zu ver-
stehen, beginnt mit einem gegenwärtigen 
Rückblick, einem Fokus auf die Vergangen-
heit, der wie jede andere Auseinandersetzung 
mit Vergangenem auch immer an das Ver-
ständnis des zurückblickenden Betrachters 
geknüpft ist. Die Sichtweise eines Betrach-
ters unterscheidet sich von der des in der 
Vergangenheit Betroffenen, da die damaligen 
Umstände für den gegenwärtigen Betrachter 
nicht komplett berücksichtigt werden kön-
nen. Als Betrachter interpretiert der Leser 
den Geschichtsverlauf lediglich als eine mög-
liche Wirklichkeit und nicht als eine authen-
tische Vergangenheit, wie sie der Betroffene 
erlebt hat. Abgesehen von den mündlichen 
Überlieferungen, die aus der Pahuyuth-Li-
nie weitergegeben wurden, stammen die 
wenigen noch vorhandenen Geschichtsdo-
kumente nur selten von den tatsächlich be-
troffenen Personen. Die erst lange nach den 
geschilderten Ereignissen verfassten Doku-
mente werden daher zu Interpretationen, 
die einer tatsächlichen Vergangenheit nicht 
mehr entsprechen.

Der Begriff der Wirklichkeit, der nicht 
nur eine geschichtliche Relevanz hat, wird 
in der Betrachtungslehre des Saiyasart klar 
definiert und gilt für das gesamte Pahuyuth. 
Es wird davon ausgegangen, dass die Wirk-
lichkeit das ist, was unabhängig von der 
Wahrnehmung der vermeintlichen Wirklich-
keit existiert. Daher wird sie als die tatsäch-
liche Wirklichkeit bezeichnet, die losgelöst 
von jeglicher Interpretation vorhanden ist. 
Da unsere menschliche Wahrnehmung 
stets an eine gedankliche Auswertung und 

Interpretation gekoppelt ist, steht der tat-
sächlichen Wirklichkeit die so genannte 
angenommene bzw. individuelle Wirklich-
keit gegenüber. Dadurch lebt jeder Mensch 
in seiner eigenen Realität, die in unter-
schiedlichem Maße von der tatsächlichen 
Wirklichkeit abweicht.

Ein Betrachter kann die Wirklichkeit, 
ganz egal zu welcher Zeit, durch das Wahrge-
nommene interpretieren, wobei sich die In-
terpretation immer auf der Grundlage seines 
Verständnisses ergibt. Um das Pahuyuth zu 
verstehen, wird man anhand der Auseinan-
dersetzung mit seiner Geschichte versuchen, 
eine Idee vom Verständnis der Vergangenheit 
zu bekommen und einen Zusammenhang 
in der Gegenwart herzustellen. Dies ist ein 
einfaches Prinzip: Ich schaue, wie ich ges-
tern war, um zu begreifen, was ich heute bin. 
Der Begriff des Verständnisses, so, wie er im 
Folgenden verwendet wird, spielt dabei eine 
wichtige Rolle und gründet sich ebenfalls
auf eine Definition des Saiyasart.

Verständnis
Das Verständnis bezieht sich sowohl auf 
das inhaltliche Begreifen eines Sachverhal-
tes als auch auf die als Empathie bezeichnete 
Fähigkeit, sich in andere Menschen hin-
einzuversetzen und mitzufühlen. Die Em-
pathie, die signifikant für das Pahuyuth ist, 
richtet sich dabei nicht nur auf Emotionen 
und Absichten, sondern generell auf Gedan-
ken und ist als Ergebnis zu verstehen, das 
auf einer bestimmten Grundlage zum Aus-
druck gebracht wird. Relevant ist demnach, 
was eine Person dazu befähigt, etwas nach-
zuvollziehen, um so zu einem Verständnis 
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zu gelangen. Im deutschen Sprachgebrauch 
gibt es keine Bezeichnung dieser funda-
mentalen Grundlage. Angelehnt an die 
Betrachtungslehre des Saiyasart und nach 
deutscher Übersetzung aus dem Thailändi-
schen, könnte man dies Gedankenverständnis 
(Ruh Suek Kauw Jai) nennen. Dieses Ge-
dankenverständnis stellt den inneren Aspekt 
des Verständnisses dar, der seinem Wesen 
und seiner Struktur entspricht. Das Gedan-
kenverständnis ist ein Abstraktum, dessen 
man sich während des Denkens nicht be-
wusst ist und über das man sich nur selten 
Gedanken macht.

Da sich das Verständnis von bestimm-
ten Dingen im Laufe des Lebens ändern 
kann, bedeutet dies im Sinne des Pahuyuth, 
dass sich das Gedankenverständnis verän-
dert hat, was durch ein verändertes Verständ-
nis ausgedrückt wird. Durch den Wandel 
aller Dinge unterliegt auch das Gedanken
verständnis einem permanenten Verän-
derungsprozess, der von zwei Faktoren 
abhängig ist. Dem Pahuyuth nach setzt sich 
das Gedankenverständnis aus dem logischen 
Verständnis und der strukturellen Denkweise 
zusammen.

Das logische Verständnis einer Person 
bildet sich im Laufe der Zeit aus dem Erleb-
ten sowie den daraus gewonnenen Erfahrun-
gen. Es stellt den aktuellen Wissensumfang 
dar, der für die Auswertung allem Wahrge-
nommenen zur Verfügung steht und letzt-
lich zur Überzeugung für die angenommene 
Wirklichkeit dient. Zum Beispiel haben wir 
Menschen ein durch Erfahrung gewonne-
nes logisches Verständnis vom verfügbaren 
Komfort im Alltag unserer Gesellschaft ge-
bildet, den wir als selbstverständlich an-
sehen, ohne ihn weiter zu hinterfragen. 
Dieser Komfort unterscheidet sich in ho-
hem Maße von dem in der Vergangenheit; 

beispielsweise ist die Benutzung von Fahr-
zeugen für uns etwas Normales. Menschen 
außerhalb unserer Zivilisation, die solche 
Geräte weder kennen noch Erfahrungen mit 
ihnen sammeln konnten, würden sie wahr-
scheinlich als übernatürlich oder göttlich 
ansehen, da sie den Rahmen ihrer bisheri-
gen Erfahrungen und ihrer Vorstellungs-
kraft übersteigen. Als zweiten Faktor haben 
wir durch unsere erziehungsbedingte Prä-
gung innerhalb der Gesellschaft in der An-
fangsphase unseres Lebens eine Struktur als 
Basis für unsere Denkweise und Auffassung 
gebildet. Diese strukturelle Denkweise ist 
Teil des Gerüstes, das zur Bildung unserer 
Realität dient. Selbstverständlich bedeutet 
dies nicht, dass die Realität, in ihrer auf uns 
selbst bezogenen Richtigkeit mit der tatsäch-
lichen Wirklichkeit übereinstimmt. Durch 
unsere Prägung halten wir an einem Stopp-
schild oder einer roten Ampel automatisch 
an, egal ob in der Stadt oder auf dem Lan-
de, auch wenn kein tatsächlicher Grund zum 
Anhalten besteht. Folglich ergibt sich unse-
re Prägung auch durch eine gesellschaftliche 
Definition, die für die Bildung unserer Rea-
lität mitverantwortlich ist. Nach dem glei-
chen Prinzip dürfte das Verständnis der Jagd 
als Notwendigkeit der Nahrungsbeschaffung 
früher eine Selbstverständlichkeit gewesen 
sein, ohne über eine gültige Jagderlaub-
nis oder ein zugewiesenes Jagdterritorium
nachzudenken.

Unser Verständnis beruht zusammen-
genommen auf den bis zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt gewonnenen Erfahrungen und 
auf unserer Prägung, wobei beide Faktoren 
als Rahmenbedingungen unsere mensch-
liche Existenz beeinflussen und somit zu 
einem von Mensch zu Mensch unterschied-
lichen Verständnis führen. Das Gedanken-
verständnis kann also als erfahrungs- und 
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prägungsbedingte Struktur für unsere ge-
dankliche Aktivität beschrieben werden. 
Es ist jedoch nicht mit unserer Denkweise 
zu verwechseln, denn sie entspricht wiede-
rum einer Variante der gedanklichen Akti-
vität, nicht aber der Grundlage, auf der sie 
sich ereignet. Da sich unsere Lebensum-
stände kontinuierlich verändern und wir in 
unserem Leben ununterbrochen neue Erfah-
rungen sammeln, unterliegt das Gedanken-
verständnis einer permanenten Anpassung, 
die wir allgemein als die Veränderung unse-
res Verständnisses bemerken. Die menschli-
che Wahrnehmung stellt die Voraussetzung 
für die Entwicklung des Gedankenver-
ständnisses dar, sowohl hinsichtlich des 
logischen Verständnisses als auch der struk-
turellen Denkweise. In der Betrachtungs-
lehre des Saiyasart wird die Wahrnehmung 
in die des Betrachters und die des Betroffe-
nen unterschieden. Das Beispiel von zwei 
sich streitenden Personen, die Betroffenen, 
und einem Zuschauer, dem Betrachter, ver-
deutlicht diese beiden Rollen. Der Unter-
schied ist einleuchtend und offensichtlich, 
in der Praxis des Alltags ist man sich seiner 
Bedeutung durch die vertraute Routine je-
doch nur selten bewusst, geschweige denn 
ihrer logisch-gedanklichen Konsequenzen. 
Der Betrachter kann den Grund des Streits 
nur auf der Grundlage seines eigenen Ver-
ständnisses erklären, wodurch er zu seiner 
angenommenen Wirklichkeit gelangt. Dabei 
bildet er seine Erklärung für das Verhalten 
der Streitenden anhand der größtmögli-
chen Schnittmenge aller ihm bekannten und 
als möglich eingestuften Faktoren. Diese 
werden ausgewertet und interpretiert und 
schließlich bildet er daraus seine Realität. 
Über das Erlebnis und die daraus entstande-
ne Erfahrung der Streitenden verfügt er je-
doch nicht. Als Leser einer geschichtlichen 

Abhandlung nimmt man zum Beispiel auto-
matisch die Rolle eines Betrachters ein und 
interpretiert die geschilderten Sachverhal-
te. Da diese aber bereits eine Interpretation 
des Verfassers sind, handelt es sich um die 
Interpretation einer Interpretation, wobei 
beide auf dem jeweiligen Verständnis beru-
hen. Erschwerend kommt hinzu, dass die 
Mehrzahl der schriftlichen Überlieferun-
gen erst lange nach den Ereignissen verfasst 
worden sind, von denen sie berichten. Dar-
aus folgt, dass der tatsächliche Umfang der 
vergangenen Wirklichkeit durch die eige-
ne Interpretation des Lesers niemals erfasst 
werden kann.

Zu der Zeit, als man begann, die Ge-
schichte des Pahuyuth aufzuzeichnen, gab es 
mit hoher Wahrscheinlichkeit nur sehr we-
nige Menschen, die in der Lage waren, zu 
schreiben. Im Vergleich zur Gesamtbevölke-
rung gehörten die schreibenden Menschen 
einer Minderheit an. Der Inhalt vorhande-
ner Überlieferungen kann nur durch die ver-
fügbaren Informationen entstanden sein, die 
an das Verständnis der Schreiber gekoppelt 
waren, ganz unabhängig von ihren schrift-
stellerischen Fähigkeiten. Die Geschichte 
des Pahuyuth ist in erster Linie eine Ge-
schichte des Volkes. Die Entwicklung und 
die mit ihr zusammenhängenden Erlebnisse 
und Erfahrungen verliefen überwiegend in 
den Reihen einfacher Bürger und in länd-
lichen Regionen. Die Schreiber dieser Zeit 
gehörten zu den Stadtmenschen und hat-
ten wegen der Gesellschaftsstruktur kaum 
die Möglichkeit, das Leben auf dem Land 
kennenzulernen, selbst wenn sie Interesse 
daran gehabt hätten. Gegenüber den Bau-
ern haben sie sich als weiterentwickelt und 
privilegiert betrachtet, wodurch die Vermu-
tung naheliegt, dass vorhandene Überliefe-
rungen eine geringe Authentizität haben.
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Um sich dem Pahuyuth mittels einer ge-
schichtlichen Betrachtung zu nähern, be-
nötigt man einen Zeitpunkt, an dem man 
ansetzen kann, um die Frage nach seiner 
Entstehung beantworten zu können. Doch 
was wird überhaupt als Punkt seiner Ent-
stehung begriffen und warum hat sich die 
ab diesem Punkt nachfolgende Entwick-
lung in genau jener Form, die uns heute 
als seine Geschichte bekannt ist, gestaltet?

Unsere Wirklichkeit wie auch unse-
re Interpretationen stellen ein Ergebnis dar, 
das ausschließlich aus existierenden Objek-
ten besteht, die uns bereits bekannt sind. 
Dinge, die uns unbekannt sind, können 
weder zur Bildung einer Wirklichkeit her-
angezogen noch als solche verstanden wer-
den. Vor dem Zeitpunkt der Entstehung 
des Pahuyuth kann folglich kein Verständ-
nis vorhanden gewesen sein, das die Ge-
danken des Kampfes und des Krieges 
beinhaltete. Da das Verständnis durch die 
Entwicklung der Gesellschaft und die da-
mit verbundenen Umstände einem kon-
tinuierlichen Wandel unterliegt, kann die 
Antwort auf die Frage nach dem Anfang nur 
in Verbindung mit der Ursache für diese
 Veränderung erfolgen.

Was hat demnach dazu geführt, dass 
Gedanken des Kampfes und des Krieges 
in das Verständnis dringen konnten? Und 
wie sah das Leben der Menschen davor aus? 
Durch welche Veränderungen konnte ein 
Nährboden für die Integration des kämp-
ferischen und kriegerischen Gedanken-
gutes entstehen, auf dem diese Gedanken 
nicht nur wachsen konnten, sondern so-
gar die komplexe Existenz des Pahuyuth? 

Das Leben der Menschen in früher Ver-
gangenheit unterscheidet sich so extrem 
von unserer heutigen Zivilisation, dass es 
schwerfällt, ein Bild von der damaligen Le-
bensweise zu zeichnen, geschweige denn ein 
umfassendes. Abgesehen von gesellschaftli-
chen und familiären Strukturen, eingebettet 
in einer gänzlich anderen Weltanschauung, 
stellt ihr Verhältnis zu anderen Lebensfor-
men einen Ansatz für eine mögliche Erklä-
rung der Ursprungsgedanken des Pahuyuth 
dar. Aus sozialem Blickwinkel ist ihre Le-
bensweise eine eigenständige, individuelle 
Existenz, die zugleich einem größeren Gan-
zen innerhalb eines ökologischen Kreislaufes 
angehört, in dem die Menschen im Einklang 
mit ihrer Umwelt lebten. Dieses Leben ist 
mit der Existenz eines Waldes vergleichbar, 
in dem jedes Lebewesen eigenständig und 
für sich existiert und gleichzeitig auch Teil 
einer Nahrungskette ist, die das Kreislauf-
system des gesamten Waldes darstellt. Die-
se Struktur findet man auch im Pahuyuth, 
denn es setzt sich aus einzelnen Disziplinen 
zusammen, die gemeinsam das gesamte 
Kampfwissen ergeben.

Im Gegensatz zu Pflanzen sind Men-
schen wie auch Tiere bewegliche, nicht an 
einen Ort gebundene Lebewesen. Sie sind 
in der Lage, ihre Nahrung in einem selbst 
gewählten Gebiet und Umkreis zu suchen, 
wodurch sie ihren Lebensraum und ihre 
Heimat frei auswählen können. Die Wande-
rungen der einstigen Bevölkerung beruhen 
auf der gleichen Grundlage. Sie sind als eine 
natürliche Aktivität und als Bestandteil ihres 
alltäglichen Lebens anzusehen, denn zu der 
Zeit gab es keine Gebietsstreitigkeiten oder 
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drohende Gefahren durch Eroberungsdrang. 
Körperliche oder kriegerische Auseinander-
setzungen hat es kaum gegeben, denn diese 
Gedanken waren in ihrem damaligen Ver-
ständnis kaum vorhanden. Die Ausprägung 
einer solchen Denkweise könnte hauptsäch-
lich mit dem verfügbaren Nahrungsspekt-
rum innerhalb ihres Lebensraumes zu tun 
gehabt haben. Da die Ernährungsgewohn-
heiten von Menschen zum Großteil aus dem 
Verzehr von Tierkadavern bestanden und 
noch bestehen, beginnt die Beschaffung der 
Nahrung mit der Jagd, dem Einfangen und 
Töten des Tieres, wodurch ein unmittelba-
rer und unvermeidlicher Konflikt zwischen 
dem Jäger und seinem Opfer entsteht. Die-
ser durch das Töten hervorgerufene Kon-
flikt, gekoppelt an eine Veränderung der 
Lebensumstände durch beispielsweise grö-
ßere Jagdmengen oder einer wachsenden 
Anzahl von Stammesmitgliedern, wäre eine 
mögliche Ursache für eine langsame Aus-
prägung kämpferischer und kriegerischer 
Gedanken. Der ursprüngliche Jäger-Op-
fer-Konflikt könnte sich auf einzelne Jäger 
ausgeweitet und zu einem allgemeinen Kon-
fliktgedanken entwickelt haben, der für die 
nachfolgende Entstehung von körperlichen 
und kriegerischen Auseinandersetzungen
Ausgangspunkt wäre.

Laut Überlieferung hat die ursprüngli-
che Nahrung der späteren Thai zum größ-
ten Teil aus Obst, Gemüse und Fisch 
bestanden. Fleisch gehörte auch zur Er-
nährung, ist jedoch nur selten verzehrt
worden.

Die Thai haben ihren Lebensraum, den 
sie als Heimat ansahen, selbst gewählt. Ein 
landwirtschaftlich nutzbares Flachland, das 
von fischreichen Gewässern durchzogen 
war, hat alle Bedingungen zum Leben er-
füllt. Die Anbaugebiete und Behausungen 

der Familien lagen weit voneinander ge-
trennt, um ihrem jeweiligen Bedarf zu genü-
gen. Lediglich die Fischer haben einen nicht 
zu großen Abstand zueinander gehalten, da 
sie Fanggebiete gemeinsam nutzten. Es hat 
ausreichend Land für die Menschen gegeben 
und der natürliche Lebensraum bot ihnen 
alles in ausreichender Fülle. Die Umstände 
der Nahrungsbeschaffung durch den An-
bau von Reis und Gemüse lassen sich heute 
noch, selbst nach mehreren Jahrtausenden, 
in den ländlichen entlegenen Regionen Thai-
lands mit den damaligen Bedingungen ver-
gleichen. Diese fast optimale Lebensweise 
ohne Zwänge und Engpässe bei der Nah-
rungsbeschaffung hat kaum zu Konflikten 
zwischen den Menschen geführt.Es ist nicht 
anzunehmen, dass zu dieser Zeit ausgepräg-
te Muster körperlicher oder gar kriegerischer 
Auseinandersetzungen im Verständnis vor-
handen waren. Wenn überhaupt, haben sol-
che Gedanken nur vereinzelt und abseits der 
gesellschaftlich geprägten Struktur existiert. 
Der gedankliche Fokus wurde vielmehr auf 
Eigenständigkeit und Hilfsbereitschaft gelegt 
und bezog sich auf ein generelles Überleben, 
auf Gastfreundschaft und ein allgemeines
Miteinander.

Das allgemeine Verständnis und die 
Grundhaltung dieser Menschen haben in 
der Folgezeit auch zu ihrer Benennung als 
Thai geführt, dem Synonym einer durch 
Selbstbewusstsein und Eigenständigkeit 
charakterisierten Gesellschaft.
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Durch ihre freie Lebensführung als Bau-
ern und Fischer, die Nahrungsbeschaffung 
und das Zusammenhalten der Familie wa-
ren die Thai sehr eng mit der Natur verbun-
den. Durch diese Ursprünglichkeit in ihrem 
Leben waren sie sensibilisiert für die alltäg-
lichen Phänomene und Naturereignisse, die 
sie umgaben wie zum Beispiel das Wetter 
mit seinen unterschiedlichen Erscheinungs-
formen, Sonnen- und Mondfinsternis und 
anderen Dingen, deren Ursachen sie jedoch 
nicht kannten. Da es kaum weitere Prob-
lemstellungen von außen gab, mit denen sie 
sich zu beschäftigen hatten, setzten sich die 
Thai wie viele andere auch mit dem Sinn 
und Zweck ihres Daseins und ihrem Schick-
sal auseinander. Verglichen mit den Men-
schen der heutigen Zivilisation hatten sie ein 
wesentlich stärker ausgeprägtes Feingefühl 
für die Wahrnehmung ihrer Umwelt, konn-
ten sich aber bestimmte sichtbare Auswir-
kungen wie zum Beispiel Naturphänomene 
und intuitiv spürbare Dinge in ihrer Reali-
tät nicht erklären. Um eine Grundlage für 
die Kommunikation über diese unerklärli-
chen Wahrnehmungen zu haben, tendier-
ten auch die Thai zu der Annahme, höhere 
Wesen wie Götter oder Geister, ausgestattet 
mit übermenschlichen und übersinnlichen 
Fähigkeiten, seien für alles Unerklärliche ver-
antwortlich. Sie begegneten diesen körperlo-
sen Wesen mit Respekt und Ehrfurcht und 
kannten beispielsweise Baumgeister, Berg-
geister oder Hausgeister. Diese übernatür-
lichen Dinge und Wesen haben die Thai in 
ihr Leben eingebunden und machten sie zu 
einem fest integrierten und kaum hinter-
fragten Bestandteil. Mit der Zeit wuchs und 

festigte sich das Unerklärliche als Teil ihres 
Verständnisses, wodurch es zu einer etab-
lierten Größe innerhalb ihrer Glaubenskul-
tur wurde. Jeder einzelne brachte sich mit 
den Eigenschaften und Fähigkeiten dieser 
Wesen in Verbindung, die Menschen gin-
gen davon aus, dass die übernatürlichen 
Fähigkeiten sowohl in gutartiger als auch 
bösartiger Weise eingesetzt werden konn-
ten und daher auch Konsequenzen für sie
selbst hätten.

Es war gesellschaftlich üblich, die Geis-
ter jener Zeit gut zu stimmen, sowohl auf 
gedanklicher Ebene als auch in praktischer 
Hinsicht, wodurch sie auf mannigfalti-
ge Weise Einzug in den Alltag hielten. So 
entstanden zum Beispiel Anbetungsritua-
le für die verschiedensten Anlässe, die wie-
derum das Aufstellen von Anbetungsplätzen 
mit sich brachten. Diese Anbetungsplätze 
wurden zu einem unverzichtbaren Bestand-
teil ihrer Glaubenskultur und sind bis heu-
te fest in der thailändischen Gesellschaft 
verankert.

Dabei entwickelten sich die verschiede-
nen Aspekte des Übernatürlichen in unter-
schiedlicher Ausprägung. Beispielsweise war 
der Glaube an Geister von gewaltsam zu 
Tode gekommenen Menschen, den so ge-
nannten Pieh Tay Hong, weit verbreitet und 
hatte einen hohen Stellenwert. Die Thai wa-
ren davon überzeugt, dass ein solcher Geist 
in der Lage sei, sich in seinem unsichtbaren 
Zustand zu rächen, ohne dass die Möglich-
keit einer Gegenwehr bestünde. Dies beein-
flusste in späterer Zeit auch die Kämpfer, die 
unter allen Umständen versuchten, die un-
erwartete Rache der Geister zu vermeiden, 
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denn ihr Respekt gegenüber diesen Wesen 
war ebenso groß wie der Respekt vor ih-
ren Gegnern. Als Folge dieser Sichtweise 
haben sie Kampftechniken entwickelt, die 
mehr auf das Herbeiführen bleibender Ver-
letzungen abzielten, als den sofortigen Tod 
zu erwirken. Zudem kam eine Verletzung 
im Kampf einer Demütigung gleich und 
setzte das Ansehen eines Kämpfers herab.

Über die Jahrhunderte bildeten die Thai 
durch Wechselbeziehungen mit anderen 
Volksgruppen eine bestimmte Sichtweise 
und Weltanschauung. Ihre Lebensumstän-
de und Glaubensstruktur führten zu einem 
Verständnis und einer Denkweise, die ihnen 
auch durch die Magie des Übernatürlichen 
einen Weg der Selbstfindung eröffneten. We-
gen der verschiedenen, sich vermischenden 
Grundlagen der Glaubensansätze konnte 
sich jedoch keine gemeinschaftliche Über-
zeugung herausbilden, die zu einem ein-
heitlich verbreiteten Glaubensbild geführt 
hätte. Trotz der Unterschiede waren ab ei-
nem bestimmten Zeitpunkt alle verbreiteten 
Glaubensansätze durch ein Polaritätsprin-
zip gekennzeichnet, das sich aus den gegen-
sätzlichen Beispielen ihres Lebensraumes wie 
Tag und Nacht, Bewegung und Stillstand 
oder Leben und Tod ableitete. Dieses Polari-
täts- oder Gleichgewichtsprinzip, das durch 
die wahrnehmbaren Erscheinungen über-
natürlich anmutender Naturphänomene 
auf einer Vorstellung von göttlicher Welt-
schöpfung basierte, stellte eine Schnittmenge 
der Glaubensansätze dar, die die Menschen 
miteinander verband. Für jegliche Art von 
Existenz ist demzufolge immer ein entspre-
chendes Gegenstück vorhanden, ohne des-
sen Existenz weder die eine noch die andere 
existieren kann. Mit diesen Existenzpaaren, 
ähnlich wie das Yin und Yang, hatten die 

Glaubensansätze eine Gemeinsamkeit, die 
als fest verankerter Bestandteil bei der In-
terpretation aller elementaren Fragen eine 
Rolle spielte. Die Menschen kamen zu der 
Überzeugung, als Gläubige das Richtige 
und somit Gute zu tun. Diese Überzeugung 
manifestierte sich als richtungsweisender 
Ansatz für die gesamte Folgezeit. Ein An-
zweifeln oder Hinterfragen des Glaubens 
und seiner Grundsätze galt nicht nur als In-
diz für Unbelehrbarkeit, sondern machte 
diese Personen zudem auch zu Ungläubigen, 
die dadurch mit dem Bösen auf eine Stufe
gestellt wurden.

Das gegenwärtige Leben sah man auch 
als vorbestimmten Leidensweg an, der das 
Resultat des Tuns und Nichttuns des vorhe-
rigen Lebens darstellte. Durch das Einhal-
ten der Glaubensgrundsätze konnte ein jeder 
seine Leiden für das derzeitige Leben ver-
ringern und auch für bessere Umstände im 
künftigen Leben sorgen. Letzten Endes galt 
die Glaubenslehre als Weg zur endgültigen 
Erlösung und Befreiung von irdischen Lei-
den und auch von der Reinkarnation, einer 
wiederkehrenden Folge von Leben und Tod. 
Diese Glaubenskultur, die bereits lange vor 
dem Einzug des Buddhismus ausgeprägt war, 
sowie das grundsätzliche Verständnis der 
Menschen haben die Wirklichkeit der Thai 
bis in die heutige Zeit beeinflusst und dienen 
in hohem Maße zur Rechtfertigung ihres 
charakteristischen Daseins. Dies spiegelt sich 
sowohl im Kontext wesentlicher Daseinsfra-
gen als auch in direktem Bezug auf körperli-
che und kriegerische Auseinandersetzungen 
wider. Beispielsweise basiert die Reinkarnati-
on auf dem philosophischen Glaubensansatz, 
dass jegliche Existenz, auch der Mensch, 
unvergänglich ist. Am Ende der körperli-
chen Existenz als Mensch transformiert sich 
diese in eine körperlose Existenz als Geist, 

28 Einführung



die sich wiederum erneut in eine körperli-
che Form umwandelt. Der Glaube besagt, 
dass die an das Leiden gebundene Existenz 
des Menschen den endlosen Kreislauf der 
Reinkarnation nur mithilfe der Glaubens-
lehre ab einer bestimmten Stufe und Rei-
fe beenden kann. Dadurch sank die Furcht, 
durch eine Risikobereitschaft selbst getö-
tet zu werden, und auch die Hemmschwel-
le, jemanden zu töten. Das Leben mit einem 
körperlichen Leiden oder einer bleibenden 
Verletzung wurde umgekehrt immer negati-
ver bewertet. Auf dieser Grundlage versuch-
ten die Kämpfer, den Tod des Gegners als 
Folge ihrer Kampfhandlungen zu vermeiden. 
Auch die Prinzipien der späteren Kampfme-
thodik zielten in erster Linie auf die Kampf-
unfähigkeit des Gegners ab, anstelle dessen 
direkten Tod herbeizuführen.

Zum damaligen Zeitpunkt war das 
Übersinnliche mit seinen vielen alltäglichen 
Berührungspunkten Teil der Glaubenskul-
tur und gehörte zum Selbstverständnis der 
Gesellschaft, was auch die weit verbreite-
te Magie mit einschloss. Das Unsichtbare 
war etwas Normales und die Menschen ha-
ben göttliche Wesen und Geister erschaffen, 
die zu einem Teil ihrer Realität wurden. Ihre 
Wirklichkeit setzte sich daher sowohl aus 
sichtbaren und irdischen Dingen als auch 
aus unsichtbaren und körperlosen Wesen 
und Existenzen zusammen. Die Fähigkei-
ten der Geister unterschieden sich genau-
so voneinander wie bei den Menschen. Der 
Grad und Umfang der übernatürlichen Fä-
higkeiten der Geister wurde als Wesensebe-
ne des Unsichtbaren definiert und konnte 
durch bestimmte Anbetungsrituale zu Hil-
fe gerufen werden. Die Wesensebene stell-
te im übertragenen Sinn die Reife bzw. den 
Entwicklungsstand des Geistes dar, der sich 
durch seine Fähigkeiten offenbarte. Dieser 

Maßstab galt für alle existierenden Wesen, 
wurde aber bei den Geistern höher einge-
stuft als bei den Menschen. Man stellte sich 
vor, dass die dem Kreislauf der Reinkarnati-
on noch angehörigen Existenzen, wobei man 
überwiegend von Menschen ausging, eine 
Art Zentrum bildeten, das ihre Eigenschaf-
ten und Fähigkeiten repräsentierte. Geister 
hatten in dieser Vorstellung einen bestimm-
ten Abstand zu diesem Mittelpunkt, der 
ebenso der Ebene entsprach, auf der sie exis-
tierten und die als qualitativer Ausdruck ih-
rer Fähigkeiten angesehen wurde. Je weiter 
die Entfernung zum Mittelpunkt war, desto 
mehr Potential und Magie wurde den Geis-
tern zugesagt. Zusätzlich unterschied man 
zwei Zustände für alle Geister: Die Existen-
zen einer Wesensebene konnten entweder 
in einem Zustand der Helligkeit oder einem 
Zustand der Dunkelheit vorkommen, eben-
falls als Ausdruck des Gleichgewichtsprin-
zips, woraus man auch die weiße und die 
schwarze Magie ableitete.

Nach Überzeugung der Thai glich die 
schwarze Magie einer Wirksamkeit, die ei-
nen bestimmten Willen oder ein Ereignis 
außerhalb des natürlichen Prozesses er-
zwang. Im Gegensatz dazu entsprach die 
weiße Magie einer Wirksamkeit, die durch 
ein Loslassen von allem Erzwungenen und 
Zwanghaften die Natürlichkeit der Din-
ge bewahrt. Auf dieser Natürlichkeit be-
ruht auch die Entwicklung des Pahuyuth, 
das die biologischen Gegebenheiten von 
Menschen nutzt, ohne sie in eine bestimm-
te Form zu pressen. Dementsprechend wird 
der schöpferische Zweck des Kampfwissens 
nicht in einem ersten Angriff, sondern als
Verteidigungsprinzip gesehen.

Die Magie als Bestandteil der Glaubens-
kultur hat ihre Wurzeln vor allem in den 
bis heute praktizierten Ritualen. Während 
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eines Rituals ist es üblich gewesen, vorge-
gebene Gebetstexte direkt vor bestimm-
ten Symbolen auszusprechen, die sich dabei 
entweder direkt oder indirekt auf die an-
gebeteten Wesen bezogen. Die vorgege-
benen Gebetstexte konnten in Form und 
Ablauf der Rituale sehr stark variieren, da 
sie von demjenigen abhängig waren, der 
das Ritual durchführte. Der Ritualführer 
konnte die Texte nach persönlicher Vorlie-
be und Gegebenheiten laut oder leise sowie 
aus einer bestimmten Position heraus aus-
sprechen, entweder sitzend, stehend oder 
liegend. Oft waren die Gebetstexte (Bod 
Soud, Katha) in drei Abschnitte unterteilt. 
Im ersten Teil ging es um die Anbetung und 
Verherrlichung des angesprochenen Geis-
tes. Der zweite Teil bezog sich auf die ma-
gischen Fähigkeiten, die durch das Ritual 
aktiviert werden und zum Einsatz kom-
men sollten. Im dritten Teil wurde dann der 
Wunsch des Gläubigen mehr oder weniger 
direkt formuliert und ausgesprochen. Der 
gesamte Text wurde während eines Ritu-
als mehrfach, nach zuvor bestimmter Wie-
derholungsanzahl, vorgetragen. Durch das 
Zusammensetzen und Variieren bestimm-
ter Wörter und Ausdrücke und durch die 
veränderbare Anzahl der Wiederholungen 
haben sich aus den ursprünglichen Ge-
betstexten später weitere Sprüche entwi-
ckelt, um magische Zeichen und Symbole 
herzustellen.

In den Ritualen wurden anfänglich ent-
weder die Ahnen und Geister verstorbener 
Familienangehöriger herbeigerufen oder ver-
storbene Persönlichkeiten, die zu Lebzei-
ten ein bestimmtes Wissen oder bestimmte 
Fähigkeiten besaßen. In anderen Glaubens-
richtungen waren es eher göttliche Per-
sönlichkeiten oder Existenzen aus höheren 
Wesensebenen. Die unsichtbaren Wesen 

sollen der Glaubenslehre zufolge über die 
Fähigkeit verfügen, alle existierenden We-
sen, insbesondere den Menschen, steuern 
und beeinflussen zu können. Die Inten-
sität der vorhandenen Fähigkeiten wurde 
als die eigentliche Wirksamkeit der Ma-
gie verstanden. Mit der Zeit wurden die 
Wünsche der Gläubigen immer vielschich-
tiger, sodass die anfänglich etablierten Ri-
tuale den immer komplexer werdenden 
Anforderungen nicht mehr ohne Weite-
res entsprechen konnten. Mit wachsender 
Komplexität der Wünsche wurden somit 
auch die Rituale immer umfangreicher
und komplizierter.

Um die Glaubhaftigkeit der Magie in-
nerhalb der Rituale zu erhalten, gestaltete 
man sie schrittweise um. Die stetig steigende 
Anzahl neuer und erweiterter Rituale führ-
te allmählich zu einem Missverhältnis zwi-
schen den Ritualführern und den Nutzern. 
Der Anteil der Gelehrten, die in der Lage 
waren, die aufwendigen und schwierigen 
Rituale durchzuführen, nahm immer mehr 
ab, wodurch der Bedarf der Gläubigen nicht 
mehr ausreichend gedeckt werden konnte. 
Um die Bedürfnisse befriedigen und die Be-
standteile des Übernatürlichen innerhalb der 
Glaubensrichtung und damit auch innerhalb 
der Gesellschaft aufrechterhalten zu kön-
nen, wurde die Magie übertragen. Grund-
sätzlich gab es zwei Möglichkeiten für die 
Übertragung der Magie. In der ersten Va-
riante wird die magische Wirksamkeit auf 
einen leblosen beweglichen Gegenstand 
übertragen wie beispielsweise ein Stoff-
tuch (Pah Jann) oder ein Amulett (Krueang 
Lang Kong Klang). In der zweiten Varian-
te wird sie an den Körper des Nutzers wei-
tergegeben, indem verschiedene Sprüche, 
Symbole oder Zeichen tätowiert werden. 
Diese Rituale wurden schnell beliebt und 
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festigten sich innerhalb der Glaubenskul-
tur. Das Tragen von magischen Amuletten 
oder Tätowierungen ist in der thailändi-
schen Gesellschaft daher auch heute noch
weit verbreitet.

Nachdem das Zeitalter der Kriege ange
brochen war und sich die thailändische 
Kampfmethodik entwickelt hatte, war die 
Magie der Unverwundbarkeit unter den 
Kämpfern am weitesten verbreitet. Da-
durch wurde das Wissen von der Erzeugung 
und Übertragung magischer Wirksamkeit 
später als fester Teil in das thailändische 
Kampfwissen integriert.

Die Magie war durch den überliefer-
ten Aberglaube bereits tief im Verständnis 

der Thai verwurzelt. Der Aberglaube wur-
de von Generation zu Generation weiter-
gegeben, jedoch ohne jemals tatsächlich 
überprüft worden zu sein, da er als Teil der 
individuellen Realität selbstverständlich war. 
Die mit der magischen Wirksamkeit in Zu-
sammenhang stehenden Aspekte der Glau-
benslehre wurden mit der Zeit immer weiter 
vertieft und die Überzeugung mehr gefes-
tigt und verinnerlicht. Im Pahuyuth wird 
der magischen Wirksamkeit in der tatsäch-
lichen Wirklichkeit mehr Bedeutung in Be-
zug auf das Verständnis des Gläubigen
zugeschrieben, als allem anderen.
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Magische Zeichen und 
Symbole zum Erzeugen von 
Unverwundbarkeit, speziell 
gegen schneidende oder ste-
chende Waffen. Die Symbole 
wurden auf ein quadratisches 
Stofftuch gezeichnet, das um 
den Hals getragen wurde.



Nach der Überlieferung des Pahuyuth lebten 
die Thai am Anfang ihrer Entwicklung, noch 
vor der Zeit der ersten Zusammenschlüs-
se und der Bildung von Gruppierungen, 
ohne ernsthafte Probleme. Gesellschaftliche 
Konflikte durch ein zu enges Miteinander, 
egoistisches Denken oder Besitzansprüche 
waren unbekannt, und gegenseitige Akzep-
tanz und Respekt kennzeichneten ihren All-
tag. In einer annähernd gleich bleibenden 
Ordnung lebten die Menschen miteinander 
und nicht nebeneinander. Die Vorstellung 
des Kampfes oder Krieges zum Zwecke der 
Eroberung war unüblich und die der kör-
perlichen Gewalt nicht ausgeprägt. Doch die 
Entwicklung schritt voran und durch im-
mer größer werdende Familien entstanden 
Bündnisse zwischen verschiedenen Gruppie-
rungen, die sich allmählich zu Volksstäm-
men herausbildeten. Das Wachstum und die 
damit einhergehende Strukturierung führ-
te zu ersten Schwierigkeiten, da die bisheri-
ge Anordnung nicht mehr genügte, um eine 
allgemeine Organisation zu gewährleisten. 
Zu den verschiedenen Möglichkeiten, die 
entstandenen Probleme zu beheben, zählten 
zunehmend auch die der körperlichen Aus-
einandersetzungen, wodurch in der Folge in-
direkt die Entwicklung des Kampfwissens 
angeregt wurde.

Der strukturelle Aufbau und die Ent-
wicklung der thailändischen Gesellschaft 
haben ihre Wurzeln in der Familie, der 
kleinsten Einheit der Gesellschaft. Das Zu-
sammenleben wurde durch ein eindeuti-
ges hierarchisches System gekennzeichnet, 
das in zwei miteinander verknüpfte Be-
reiche unterschieden wurde; innerhalb 

der Familie sowie die nach außen gerich-
tete Gesellschaftszugehörigkeit. Für bei-
de waren grundsätzlich zuerst das Alter 
und dann die Position und Stellung in der 
Gesellschaft ausschlaggebend für den Platz 
innerhalb der Rangordnung, ähnlich wie 
auch in anderen familienorientierten
Kulturen.

Innerhalb der Familie hing die Position 
eines Angehörigen zusätzlich von dem 
Geschlecht sowie dem Verwandtschafts-
verhältnis ab, war aber dennoch an eine 
gesellschaftliche Position gebunden. Die 
Stellung für ein jüngeres Familienmitglied 
in der Rangordnung konnte sich deshalb 
entweder durch Änderungen im Verwandt-
schaftsverhältnis oder das Erreichen ei-
nes gesellschaftlichen Status verschieben. 
Nach außen, im gesellschaftlichen Mitei-
nander, ergab sich die Familienzugehörig-
keit auch durch den Wissensstatus. Der 
Rang, den man einnahm, wurde allgemein 
nicht nur anerkannt, sondern auch 
ausgeprägt respektiert.

Zu Hause war die älteste Frau für die 
Belange der Familie zuständig. Traditionell 
haben alle männlichen Familienmitglieder 
eine eigenständige Verantwortung für die 
Versorgung der Familie. In der Praxis war es 
jedoch so, dass auch die weiblichen Mitglie-
der dabei halfen und die Familie unterstütz-
ten. Im Gesellschaftsleben außerhalb der 
Familie stand der Mann dominant im Vor-
dergrund. Trotz ihrer Daseinsberechtigung 
in der Gesellschaft übernahm die Frau 
dort die Rolle einer stillen Beraterin und 
trat sehr zurückhaltend auf. Trotzdem galt 
der gesellschaftliche Auftritt als Paar als 
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Idealform in der thailändischen Familien-
kultur und genoss weitaus mehr Ansehen 
als eine Familie, die nur durch einen männ-
lichen Stellvertreter präsent war. Die Zu-
gehörigkeit der Mitglieder nach innen und 
außen stärkte letztlich den Zusammenhalt 
der gesamten Familie und diente gleich-
wohl auch als Vorlage für die spätere Bil-
dung eines monarchischen Königreiches. 
Erst in späteren Entwicklungsphasen des 
Familienlebens, als der Handel eine immer 
größere Rolle spielte und in den familiä-
ren Alltag eingebunden war, wandelte sich 
die Rolle der Frau zum alleinigen Famili-
enoberhaupt und verdrängte den Mann 
von seinem Platz.

Das Miteinander der Gesellschafts-
hierarchie innerhalb und außerhalb der 
Familie kann in keiner Weise mit den west-
lichen Umgangsformen verglichen wer-
den. So bezeichnen sich beispielsweise auch 
noch im heutigen Thailand zwei eng mit-
einander befreundete Menschen als Bru-
der (Phie) und Schwester (Nong). Diese 
Anrede und das Verhalten, das sich daran 
knüpft, sind ein selbstverständlicher Be-
standteil der Gesellschaft, ohne dass ein 
Verwandtschaftsverhältnis besteht. Eine 
Mutter geht mit einem fremden Kind 
genauso um, als wäre es ihr eigenes, was für 
die leibliche Mutter ebenfalls normal ist. 
Wenn eine fremde Person die Rolle des Va-
ters, der Mutter, der Oma oder des Opas 
einnimmt, dann bringt man dieser Per-
son nach thailändischem Kulturverständnis 
den gleichen Respekt entgegen, als wäre 
es ein Mitglied der eigenen Familie. Un-
geachtet heutiger Veränderungen bringt 
diese traditionelle Familienstruktur ein 
großes Maß an Vertrauen zum Aus-
druck und ist ein weiteres Indiz dafür, dass 
Gewalt generell nicht als Problemlösung 

in der Gesellschaft diente und darü-
ber hinaus sogar fremd und abstoßend 
wirkte.

Ausgehend von der Familienstruktur er-
gab sich auch die Stellung der Oberhäup-
ter durch eine hierarchische Rangordnung, 
die auf dem Alter, dem Wissen, der Stellung 
und dem Ansehen innerhalb der Gesellschaft 
beruhte. In diesem Punkt unterscheidet sich 
die asiatische Gesellschaftsstruktur sehr von 
westlichen Kulturen, in denen die Anführer 
weit unabhängiger von ihrer gesellschaftli-
chen Stellung und Position gewählt wurden 
und werden. Bei Ereignissen innerhalb der 
Gruppierung der Familien, die eine Prob-
lemlösung erforderten, trug man diese auto-
matisch an die älteste Familie heran, deren 
ältestes Mitglied dann die Entscheidung traf. 
Dadurch stand die älteste Familie für die 
Quelle des Wissens und spiegelte die Erfah-
rungen und den Entwicklungsstand der ge-
samten Gruppierung wider. Hinweise und 
Kritik hatten zur damaligen Zeit nur einen 
empfehlenden Charakter. Entstanden Pro-
bleme in einzelnen Familien, wurden diese 
innerhalb der jeweiligen Familie gelöst und 
Entscheidungen im Hinblick auf den Nut-
zen und die Umstände durch die älteste Per-
son getroffen. Betrafen die Belange die ganze 
Gruppierung, so wie etwa die Aufnahme 
neuer Mitglieder oder das Eingehen von 
Bündnissen mit anderen Gruppierungen, 
wurden sie allein vom Oberhaupt geregelt. 
Da die Entscheidungen des Oberhauptes 
von der Gruppierung uneingeschränkt mit-
getragen wurden, entwickelte sich bei den 
Thai ein bis heute existierendes Verständ-
nis, die Existenz eines Oberhauptes nicht 
infrage zu stellen.

Wie das kulturelle Fundament der 
inneren und äußeren Familienstruk-
tur besteht auch das Pahuyuth aus zwei 
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zusammenhängenden, aber dennoch eigen-
ständigen Bereichen. Das Wissen über die 
Kampfmethodik stellt dabei den äußeren 
Teil, die Männlichkeit dar, und das Ver-
ständnis – als Ideal für eine optimale Nut-
zung nach traditionellem schöpferischen 
Vorbild – den nach innen gerichteten Teil, 
die Weiblichkeit. Beide Bereiche geben ei-
nen Teil des Pahuyuth wieder und bilden 
nur zusammengenommen seine vollständige 
Existenz. Der Bereich der Kampfmethodik 
bezieht sich auf eine körperlich gesteuer-
te Auseinandersetzung zwischen mindestens 
zwei Menschen, die aus einer fortlaufen-
den Handlungsabfolge von Aktionen und 

Reaktionen besteht. Der Ablauf und die 
Folgewirkung der Kampfhandlung erge-
ben sich dabei durch das Verständnis der 
beteiligten Kämpfer unter Einbeziehung 
ihrer emotionalen Sichtweisen und bio-
logischen Voraussetzungen. Das Ideal, an 
dem sich die Kämpfer bei der Nutzung der 
Kampfmethodik orientieren, wird durch 
die Erfahrungen und Erlebnisse der Kämp-
fer sowie aus den Übermittlungen traditi-
oneller Lehrer gebildet. Die Grundlage zur 
Bildung eines traditionellen Verständnisses 
beruht auf der Charakteristik des schöpferi-
schen Ideals desjenigen, der die Existenz der
Kampfmethodik erschaffen hat.
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Im Verlauf der Geschichte hat sich das 
Pahuyuth zwangsläufig unter dem Einfluss 
der kulturellen Bestandteile entwickelt, die 
innerhalb der Thai-Gruppierungen vorhan-
den waren, von denen verschiedene immer 
wieder versucht hatten, den Ursprung des 
Pahuyuth herzuleiten, zu belegen und zu er-
klären. Eine Theorie geht beispielsweise da-
von aus, dass es chinesischen Ursprungs sei, 
wegen der Ähnlichkeit zu dem chinesischen 
Begriff Pa Wu Shu. Wu Shu bedeutet so viel 
wie Kampf oder Kampfkunst, wohingegen 
Pa der Name einer im Nordwesten des heuti-
gen Chinas gelegenen Stadt ist, die innerhalb 
der Pahuyuth-Linie als eine frühe Heimat 
der Thai erwähnt wird. In einigen chinesi-
schen Überlieferungen aber heißt es, dass Pa 
Wu Shu als Beschreibung für die Kämpfer 
aus der Stadt Pa verwendet wurde. Die Chi-
nesen setzten sich im Vergleich zu den Thai, 
genauer gesagt zu den ethnischen Gruppie-
rungen, die erst später als Thai bezeichnet 
wurden, schon wesentlich früher kriegerisch 
mit verschiedenen Gruppen auseinander. 
Der Theorie einer chinesischen Abstam-
mung widerspricht, dass die Entwicklung ei-
ner zielgerichteten Kampfmethodik bei den 
Thai weit früher begann als bei den Chine-
sen und dass das Entstehungsgebiet des Pa-
huyuth geografisch weit entfernt von dem 
der chinesischen Kampfmethodik lag. Auch 
die gedanklichen Grundlagen für die Bil-
dung der thailändischen und der chinesi-
schen Kampfmethodik unterscheiden sich 
völlig voneinander. Daher liegt eine Abstam-
mung aus China fern, auch wenn die Begrif-
fe Pa Wu Shu und Pahuyuth sehr ähnlich
klingen.

Andere Stimmen bringen das Pahuyuth 
mit der aus Indien stammenden Sage Ram-
magiern in Verbindung. Demnach besteht 
ein Zusammenhang zwischen den Ausein-
andersetzungen der Götter und Dämonen 
der Sage untereinander und dem Pahuyuth. 
Auch verweist man darauf, dass das Wort 
Pahuyuth aus dem Sanskrit stammt sowie 
auf die Hinterlassenschaft indischer Kul-
turbestandteile und Glaubensansätze in der 
heutigen Gesellschaft Thailands, denn lan-
ge vor den frühen Thai seien die Inder in 
diesem Gebiet ansässig gewesen. Die späte-
re indische Kriegsmethodik, die den Kriegs-
einsatz mit Elefanten sowie die Benutzung 
von Langstöcken und Speeren aufweist, soll 
ebenfalls die indische Abstammung bele-
gen, genau wie die vorhandenen indischen 
Begriffe und Namen für verehrte und hoch-
gestellte Persönlichkeiten, für Städte und 
sogar für Kampftechniken. Auch hätte die 
Verbreitung der aus Indien stammenden 
Glaubenslehren des Buddhismus und des 
Brahmanismus einen Einfluss auf das ur-
sprüngliche Verständnis der Thai gehabt. Ei-
nem indischen Ursprung des Pahuyuth steht 
aber entgegen, dass die Methodik des Pahuy-
uth bereits vollständig entwickelt war und 
sich deshalb alle genannten Einflüsse und 
Veränderungen erst nach dem Einzug der 
Thai in das Gebiet des heutigen Thailands 
ergeben haben.

Eine weitere Theorie besagt, das 
Pahuyuth entstamme dem Gebiet des heuti-
gen Kambodschas. Verschiedene Historiker 
beziehen sich auf die Ähnlichkeit der Ab-
bildungen und Erzählungen, die in der al-
ten Steinschrift in der Tempelstadt Angkor 
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Wat zu finden sind, und leiten daraus ei-
nen möglichen Beleg für die Abstammung 
des Pahuyuth her. Doch auch diese The-
orie lässt sich zeitlich nicht mit den ge-
schichtlichen Ereignissen synchronisieren, 
denn die Steinschriften stammen aus einer 
Epoche, in der die Thai noch in der Mit-
te des heutigen Chinas beheimatet waren 
und das Pahuyuth bereits existierte. Letzt-
endlich kann keine Theorie zum Ursprung 
des Pahuyuth befriedigend bestätigt wer-
den. Unbestritten ist jedoch die Verbindung 
der verschiedenen Volksgruppen, was die 
seit Jahrhunderten anhaltenden Beziehun-
gen zwischen ihnen bestätigt, genau wie der 
Austausch kultureller Bestandteile unterei-
nander. Inwieweit diese Wechselwirkungen 
einen tatsächlichen Einfluss auf das schöp-
ferische Verständnis und seine Entwick-
lung hatten oder sich lediglich in Bereichen 
der Gesellschaft, die keinen Einfluss auf das 
Kampfwissen hatten, etablieren konnten, 
bleibt vorerst dahingestellt. Fest steht, dass 
sich das Pahuyuth sowohl durch die Um-
stände während seiner Entstehung als auch 
durch das kulturell bedingte Verständnis 
entwickelt hat.

Das Wort Pahuyuth bedeutet so viel 
wie Wirbelsturmkampf und setzt sich aus 
den zwei Wörtern Pahu und Yuth zusam-
men. Pahu wird traditionell als Wirbel-
sturm übersetzt, Yuth kann in Abhängigkeit 
des Zusammenhangs sowohl Krieg als 
auch Kampf bedeuten. Durch mangeln-
de Kenntnis über die traditionelle Bedeu-
tung kam es im 20. Jahrhundert dazu, dass 
Pahuyuth in neueren thailändischen Wör-
terbüchern nur als „Kampf mit dem Arm“ 
übersetzt wurde. Dabei ist zu bedenken, dass 
auch der traditionelle Begriff Pahuyuth am 
Ende nicht mehr als eine allgemeine Um-
schreibung für Kampfaktionen und deren 

mögliche Auswirkungen darstellt, die an 
eine bestimmte Vorstellung gekoppelt sind. 
Um das Pahuyuth zu verstehen, ist in erster 
Linie die traditionelle Bedeutung relevant, 
die zu seiner Benennung geführt hat und 
auch seine gesamte Existenz widerspiegelt.

Bei dem Kampfwissen geht es, ausgehend 
vom Verständnis der Schöpfer, primär um 
zwei Teile. Dies ist einerseits das Wissen 
(Vicha) und andererseits sind es die gesam-
melten Erfahrungen (Prasop Gan). Beide 
beziehen sich direkt auf die Kampfmetho-
dik, aber auch auf die dahinterstehende Phi-
losophie. Das Wissen und die Erfahrung 
wurden von unzähligen Kämpfern erlernt 
und als eigene Schöpfung verinnerlicht, was 
dem Kern des Pahuyuth sowie seinen Prin-
zipien entspricht. Sie wurden von Generati-
on zu Generation weitergegeben, wodurch 
sich die Entwicklung der gesamten Metho-
dik – gebunden an die persönlichen Kamp-
ferfahrungen der einzelnen Kämpfer – voll-
zogen hat. Die Philosophie steht in erster 
Linie für die eigene Erkenntnis als Resul-
tat der Erfahrungen sowie die daran an-
knüpfend gewonnene Gewissheit über das 
Wesen des Kampfes. Diese Erkenntnis ist 
vergleichbar mit einem Leitfaden für das 
eigene Dasein, der die Möglichkeit bietet, 
Erkenntnisse über sich zu erlangen und 
Antworten zu finden.

Der Ursprung der Methodik setzt an der 
biologisch bedingten, natürlichen Funktio-
nalität des Menschen an. Sie ist aus der all-
gemeinen Nutzung des Körpers im Alltag 
hervorgegangen, wobei auch Gegenstände 
als Kampfwaffen benutzt und integriert wur-
den. Beispielsweise wurde ausgehend von der 
natürlichen Funktionalität die unbewuss-
te Reaktion von Kindern beim Fallen ana-
lysiert. Dabei stellte man fest, dass Kinder 
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überwiegend die aus dem Mutterleib be-
kannte Körperhaltung reflexartig einnehmen 
und dadurch in den meisten Fällen schwe-
ren Verletzungen entgehen. Ein Erwachse-
ner hat kaum noch die Möglichkeit diesen 
Reflex abzurufen, da er durch das Wachs-
tum sowie die Aneignung neuer Reaktions-
gewohnheiten im Alltag ersetzt wurde. Weil 
die Reflexe in einer Schockreaktion nur im 
Rahmen der aktuellen Reaktionsgewohn-
heiten einsetzen, können sie unter Um-
ständen unpassend sein und Folgeschäden 
verursachen.

Durch diese mit der Zeit gesammelten 
Erkenntnisse entwickelte sich schließlich 
das Wissen über die autodynamischen Re-
aktionen des Körpers, die später zum fun-
damentalen Kern der thailändischen 
Kampfmethodik wurden. Die autodyna-
mischen Reaktionen sind gekonnte, aber 
dennoch unbewusste Reaktionen, die der
Körper in bestimmten Situationen automa-
tisch ausführt wie zum Beispiel das spontane 
Ausgleichen der Balance beim Ausrutschen 
oder Stolpern. Sie werden dadurch ermög-
licht, dass bestimmte körperliche Reakti-
onsmechanismen, die auf Reaktionsmustern 
beruhen, als Reflexe abgerufen werden kön-
nen. Darüber hinaus kann der Automatis-
mus, der zum Einsetzen des Reflexes führt, 
so gesteuert werden, dass die daraus entste-
hende Folge mitberücksichtigt wird. Das 
heißt, es ist möglich, eine Auswahl aus den 
verfügbaren Reaktionsmustern zu tref-
fen, anstelle diese wahllos ablaufen zu las-
sen. Diese Selektion ist für den Kampf 
von Bedeutung, weil dadurch eine bessere 
Kontrolle im Kampf ermöglicht wird und 
unbeabsichtigte Verletzungsfolgen vermieden
werden können.

Die körperliche Reaktionsfähigkeit, die 
aus dem Abrufen der Reflexe besteht, erfolgt 

zwar als unbewusste Reaktion, kann jedoch 
indirekt auf einer bestimmten Ebene auch 
bewusst gesteuert werden. Dies resultiert aus 
dem gegenwärtigen Verständnis, also durch 
die Art und Weise mit dem Alltag und sei-
nen Situationen umzugehen, ähnlich einer 
Richtungsvorgabe. Anders ausgedrückt sind 
es die persönlichen Charakterzüge, die der 
Grundeinstellung der Persönlichkeit ent-
sprechen, die Einfluss auf die Reaktionsfä-
higkeit haben und somit indirekt auch dem 
Kampfziel bei einer Auseinandersetzung 
gleichkommen.

Nach schöpferischem Verständnis ist 
die autodynamische Kampfreaktion für 
das Gewähren von Schutz und zur Selbst-
verteidigung gegen unmittelbare Gefah-
ren und Bedrohungen von Mitmenschen 
bestimmt. Das heißt, der Lernprozess des 
Pahuyuth beinhaltet die Aneignung von 
unterschiedlichen Bewegungs- und Re-
aktionsmustern sowie eine charakteris-
tische Persönlichkeitsbildung durch die 
praktische und theoretische Unterwei-
sung eines gegenwärtigen Schöpfers des 
Kampfwissens. Ein solcher Schöpfer wird 
im Pahuyuth als Lehrer oder gelehrte 
Persönlichkeit bezeichnet.

Für die Weitergabe des Kampfwissens 
sind die schöpferischen Gedanken eines 
Lehrers, die er durch Selbsterkenntnis ent-
wickelt hat und die an seine Erfahrungs-
werte gekoppelt sind, fundamental. Wegen 
dieser Eigenschaften aller gelehrten Per-
sönlichkeiten hat sich ihnen gegenüber ein 
besonderer Respekt innerhalb der Bevöl-
kerung entwickelt, der fest in der thailän-
dischen Kultur verwurzelt und bis heute 
unverändert vorhanden ist. Daher ist der 
Status eines traditionellen Lehrers in keiner 
Weise mit dem eines westlichen Lehrers 
zu vergleichen.
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An dem traditionellen Verständnis der 
Schöpfer bzw. Lehrer lässt sich eindeutig 
erkennen, dass es keine Entsprechung zu 
den philosophischen Gedanken der indi-
schen Sage Rammagiern gibt, bei der eine 
idealisierte Form körperlicher und kriegeri-
scher Auseinandersetzungen im Vordergrund 
steht. Die Entwicklung des Pahuyuth reicht, 
vertreten durch die verschiedenen Lehrer der 
einzelnen Zeitabschnitte, unverfälscht und 
im Sinne seiner Urheber bis in die Gegen-
wart, weil dieses Verständnis bei der Wei-
tergabe stets bewahrt blieb. Dies lässt sich 
dokumentarisch selbstverständlich nicht be-
legen, da das Verständnis, das auf der Ba-
sis einer jederzeit nachvollziehbaren Logik 
die Prinzipien und Methodik des gesamten 
Kampfwissens beinhaltet, nur demjenigen 
offenbar wird, der es durch Selbsterkenntnis 
erlangt. Und da das Erlangen des Verständ-
nisses für einen Lehrer des Pahuyuth grund-
sätzlich ist, gibt es bei der Weitergabe des 
Wissens keinen Verlust. Die Erkenntnis eines 
Lehrers über das schöpferische Ideal macht 
ihn somit jederzeit selbst zu einem Schöpfer 
des Kampfwissens.

Die Kampffähigkeit der Pahuyuth-
Kämpfer wurde in unterschiedlichen chine-
sischen Geschichtsdokumenten sporadisch 
erwähnt, aber erst in der viel späteren Su-
kothai-Ära im 13. Jahrhundert zum ersten 
Mal eindeutig in dem Kriegslehrbuch Tam-
rab Pichaisongkram benannt. In diesem 
Dokument, das als Kriegslehrbuch beschrie-
ben werden kann, finden sich jedoch keine 
Hinweise über die Herkunft des Pahuyuth. 
Die vorhandenen Informationen stammen 
alle aus verschiedenen Quellen und bleiben 
Interpretationen ihrer jeweiligen Urheber, 
die eine mögliche Vergangenheit definiert 
haben, die sie aber keinesfalls tatsächlich 
wiedergeben können. Die Interpretationen 

stellen eine Annäherung an die Vergan-
genheit dar, um den Werdegang des 
Pahuyuth – ausgehend vom heutigen Ent-
wicklungsstand – nachvollziehbar zu ma-
chen. Seine tatsächliche Herkunft ist nach 
wie vor ungeklärt und Theorien dazu wer-
den immer wieder infrage gestellt, da der 
Zugang zu der vergangenen Wirklichkeit 
als Betroffener sowohl in der Gegenwart 
als auch in der Zukunft ausgeschlossen 
bleibt.

Die unterschiedlichen Deutungen bzw. 
Deutungsversuche der Geschichtsschreiber 
führten zu vielen Missverständnissen, die 
auch das Pahuyuth direkt betreffen. Eines 
bezieht sich auf die Klassifizierung der Aus-
einandersetzungen, die sich zwischen den 
Thai und anderen Volksgruppen, speziell den 
Chinesen ereignet haben. Durch mangeln-
de Kenntnis der Schreiber hat sich so eine 
Definitionsgleichheit für Krieg und Kampf 
eingebürgert, die folgenschwere Auswirkun-
gen auf die Sicht und das Verstehen des Pa-
huyuth hatte und bis heute erhalten blieb. 
Nach dem Verständnis des Pahuyuth handelt 
es sich bei einem Krieg oder einer kriegeri-
schen Auseinandersetzung um die Konfron-
tation zwischen zwei Parteien, dem Angreifer 
und dem Verteidiger, die sich mit ihrer je-
weils verfügbaren Kriegsausstattung gegen-
überstehen und bezüglich ihrer Stärke in 
aller Regel nicht gleichwertig sind. Die Aus-
stattung kann sowohl aus den Kampftrup-
pen, den Waffen oder der Schutzausrüstung 
als auch aus den zum Beispiel taktischen Fä-
higkeiten der Befehlshaber bestehen. Das 
Verständnis orientiert sich bei einem Krieg 
an dem Willen der kriegsführenden Partei 
und ist dadurch automatisch an den Zwie-
spalt zwischen Haben und Verlieren gekop-
pelt. Eine Kriegshandlung zielt demnach 
auf Besitz ab, wodurch das, was jemand 
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besitzt, wieder verloren geht. Die verwende-
te Kriegsmethodik ist unter Einbeziehung 
aller Umstände ausschließlich auf einen Er-
folg bzw. Sieg ausgerichtet. Gerechtigkeit, 
Menschlichkeit oder mögliche Folgen spie-
len in diesem Zusammenhang keine Rol-
le oder werden nur bedingt berücksichtigt. 
Der Besitz, der eine gedankliche Existenz 
in der Realität darstellt, ist an ein willent-
liches Streben danach gekoppelt und stellt 
lediglich eine reale Annahme in Form einer 
Interpretation durch das Verständnis dar, 
die jedoch nicht der tatsächlichen Wirk-
lichkeit entspricht. Die reale Annahme der 
Existenz Besitz, die in vielen Gesellschaf-
ten mehr als ausgeprägt ist, definiert Besitz 
als in sich abgeschlossen. Zwar kann sich 
die Existenz Besitz vergrößern oder verklei-
nern, jedoch kann sie nicht geteilt werden, 
da ihre Definition in diesem Augenblick
zerfallen würde.

Im Saiyasart wird Besitz sowohl auf ge-
danklicher als auch auf materieller Ebene in 
Bezug auf das eigene Selbst als so genann-
tes Mein bezeichnet. Durch dieses Mein und 
das ihm zugrunde liegende Verständnis hat 
sich seit Menschengedenken ein Berechti-
gungsgrund für kriegerische Auseinander-
setzungen ergeben, der durch die zugrunde 
liegende Interpretation der tatsächlichen 
Wirklichkeit sowohl für den Angreifer 
als auch für den Verteidiger als folgerich-
tig und gerechtfertigt erachtet wird. Anders 
als bei einem Krieg hat sich der Grund-
gedanke des Kampfes durch das eigene 
Überleben, also die Absicherung des Ich
 ergeben.

Ein Kampf ist eine körperliche Ausei-
nandersetzung zwischen zwei Parteien mit 
ungefähr gleichwertigen Fähigkeiten. Er 
besteht aus einer Abfolge von Aktionen 
und Reaktionen der beteiligten Kämpfer, 

die unter den gegebenen Umständen mit-
tels ihrer Kampfmethodik und Ausrüs-
tung gegeneinander antreten. Durch die 
Bildung gesellschaftlicher Strukturen, die 
auch eine allmähliche Veränderung des Ver-
ständnisses mit sich brachte, wurde der 
Kampf – ungeachtet seiner ursprünglichen 
Grundlage der Aufrechterhaltung des eige-
nen Lebens – so zu einem probaten Mit-
tel, um Probleme auch unabhängig vom 
Überleben zu lösen.

Genau genommen ist das Verständ-
nis von der Kampfhandlung nur ein Ide-
al, das seine Daseinsberechtigung durch 
den Spiegel der Gesellschaft erhält, denn 
die Kampfhandlung ist lediglich Aus-
druck und Selbstdarstellung des Kämp-
fers, die als Frage eine Zustimmung und 
Antwort von außen sucht. Dies ist ver-
gleichbar mit der eigenen Präsenz, die nach 
Anerkennung und Überzeugung bezüg-
lich einer individuellen Daseinsberechti-
gung trachtet. Mit anderen Worten handelt 
es sich um ein Ideal, das in letzter Instanz 
das eigene Ich als eine Abgrenzung zu an-
deren bestätigt, wie die Betrachtung in 
einem Spiegel.

Krieg und Kampf, betrachtet als Exis-
tenzen, sind Prozesse, die sich in der 
Schnittmenge der sichtbaren Realität aller 
Beteiligten darstellen. Während der Krieg 
auf dem Besitzanspruch Mein beruht, be-
zieht sich der Kampf auf das Erhalten von 
Besitz, dem Ich, das ebenfalls eine Form 
von Besitz darstellt. Die Existenz von Be-
sitz und das Verständnis davon vereinen 
Mein und Ich als untrennbare Bestandtei-
le des gesellschaftlichen Lebens als Mensch. 
Sowohl die eigene Daseinsberechtigung 
als auch die Stellung und das Ansehen in-
nerhalb der Gesellschaft sind Bestandtei-
le der persönlichen Lebensbedingungen 
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eines jeden Menschen und somit auch eines 
Kämpfers. Als solcher setzt man seine per-
sönlichen Belange durch, mit denen man 
sich als Ich identifiziert und die das Kampf-
ziel ausmachen, und erachtet sie als ge-
rechtfertigt, ähnlich der Ausübung eines 
Berufes.

Durch die im gesellschaftlichen Verständ-
nis etablierte Existenz von Besitz wurde die 
Durchsetzung eines Kriegsziels als gerecht-
fertigt angesehen und akzeptiert und führ-
te zu der Verknüpfung von Kampfziel und 
Kriegsziel, um einerseits eine Vorgabe für die 
Kriegstruppen zu haben und andererseits die 
Beteiligung von Kriegern und Kämpfern in 
gleicher Weise zu ermöglichen. Die Verbin-
dung von Kriegs- und Kampfziel trug zudem 
auch zu der Entstehung der militärischen 
Rangordnung bei.

Das Kriegsziel ist in der Wirklichkeit je-
doch nicht von dem Verständnis des Einzel-
nen, sondern von dem des Kriegsherrn oder 
Befehlshabers abhängig und weder zwangs-
läufig noch ausschließlich auf die gesell-
schaftlichen Belange ausgerichtet. Trotz der 
scheinbar gemeinsam vorhandenen Rechtfer-
tigung für die Existenzen Krieg und Kampf 

unterscheidet sich die Grundlage der jewei-
ligen Ziele dahingehend, dass die Metho-
dik des Krieges auf einen totalen Besitz als 
Mein abzielt und die Methodik des Kampfes 
auf die Identifikation der eigenen Exis-
tenz als Ich in Form einer Daseinsberech-
tigung ausgerichtet ist. Durch diese nicht 
miteinander zu vereinbarenden Grundla-
gen entsteht, abgesehen von der äußeren 
Zielsetzung und dem persönlichen Wil-
len zur Beteiligung am Krieg, ein unver-
meidbarer Konflikt: Ein Kämpfer, der sich 
mit dem Wesen des Kampfes beschäftigt
hat, konnte durch seine Erlebnisse und Er-
fahrungen auch schon in der Vergangen-
heit zu der Erkenntnis über die Wirklichkeit 
des Krieges und des Kampfes gelangen, in-
dem er die Bedeutungslosigkeit von beidem 
in Bezug auf sein eigenes Dasein erkannt 
hätte. Dies war auch der Grund, warum 
sich manche Kämpfer von der Gesellschaft 
abwendeten oder von der Beteiligung an 
Kriegseinsätzen distanzierten. So kam es 
unter anderem zu der durch ein Gesetz er-
lassenen Pflicht, sich rekrutieren zu lassen, 
um die für das Militär unverzichtbare Be-
teiligung von Kämpfern zu gewährleisten.
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In der Anfangsphase der gesellschaftlichen 
Entwicklung, als sich einzelne Gruppierun-
gen zusammenschlossen und vorhandene 
Strukturen zu wachsen begannen, kam es 
immer häufiger zu körperlichen und auch 
kriegerischen Auseinandersetzungen, die in 
ihrer Folge zu ersten Konturen des Kampf-
wissens führten. Da die Veränderung der 
Lebensumstände auch das grundsätzliche 
Verständnis der Menschen beeinflusste, än-
derten sich auch ihre inneren und äußeren 
Werte. Betroffen davon war der allgemei-
ne Umgang miteinander, aber auch der 
Besitz, dem eine immer größere Wertig-
keit zuteilwurde. Die Glaubenskultur, die 
zu dieser Zeit verbreitet war, bestand über-
wiegend aus einem Aberglauben, der auf 
den Erscheinungen und Phänomenen der 
Natur beruhte und sich darüber hinaus 
auch auf das so genannte Wissen über das 
Nichts bezog, welches später als Saiyasart
bezeichnet wurde.

Das Saiyasart, das schon in der frühen 
Phase der gesellschaftlichen Strukturierung 
vorhanden war, unterschied sich jedoch von 
der verbreiteten Glaubenskultur, der das Po-
laritätsprinzip zugrunde lag, auch wenn bei-
de durch die Wahrnehmung der Phänomene 
und Erscheinungen der Natur entstanden. 
In der Pahuyuth-Linie geht man davon aus, 
dass bereits zu diesem Zeitpunkt ein Miss-
verständnis vorlag, wodurch nur bestimm-
te Teile des Saiyasart in die Entwicklung der 
Glaubenskultur einflossen. Dadurch, dass im 
Saiyasart die Frage „Wer bin ich?“ eine zen-
trale Position einnimmt, bezog es sich von 
Anfang an stärker auf die einzelne Existenz, 
als dies in der Glaubenskultur der Fall war. 

Deshalb setzte man im Saiyasart nicht vo-
raus, dass Existenzpaare wie hell und dun-
kel oder gut und böse als tatsächliche Paare 
existieren. Vielmehr dachte man bei einem 
Existenzpaar an die Existenz und die dazu-
gehörige Nichtexistenz wie gut und nicht 
gut oder böse und nicht böse. Durch die-
sen zentralen Unterschied entfernte sich das 
Saiyasart immer weiter von der Glaubens-
kultur, die sich zu einem gewissen Teil an 
die Entwicklung der Gesellschaft anpass-
te. Das Saiyasart versuchte hingegen, nach 
Wissen durch Selbstfindung zu streben und 
Existenzen auf der Grundlage ihres Wesens 
zu begreifen.

Trotzdem sich die Bestandteile der 
Kampfmethodik des Pahuyuth vornehmlich 
äußerlich entwickelt haben, hat das Saiyasart 
durch seinen auf die Existenz ausgerichteten 
Ansatz auch die Strukturierung des Pahuy-
uth beeinflusst, da es im Grunde genom-
men um das Verständnis der Existenz des 
Kampfes geht.

Die Informationen aus dem Saiyasart 
stellen nur Anhaltspunkte für den Lernen-
den dar, die durch Eigeninitiative überprüft 
werden können. Sie beziehen sich in erster 
Linie auf die eigene Wahrnehmung, um am 
Ende zwischen der eigenen Realität und der 
tatsächlichen Wirklichkeit differenzieren zu 
können. Für diese eher theoretisch anmu-
tende Auseinandersetzung bietet das praxi-
sorientierte Kampfwissen die Möglichkeit, 
einen Bezug zwischen der Theorie und der 
Praxis herzustellen und es verinnerlichen zu 
können. Ein scheinbar einfaches Beispiel aus 
dem Saiyasart vermittelt eine Idee der ty-
pischen Herangehensweise und die damit 
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verbundene Auseinandersetzung. Es be-
zieht sich auf die prinzipielle Existenz in der 
Wirklichkeit, symbolisiert durch ein einfa-
ches Gefäß, das auf dem Boden steht. An 
der Stelle, an der das Gefäß steht, kann es 
durch sein gegenwärtiges Dasein bzw. sei-
ne gegenwärtige Existenz wahrgenommen 
und das Dasein durch den entgegengesetzten 
Zustand des Nichtdaseins bestätigt werden. 
Die tatsächliche Existenz des Gefäßes, und 
damit ist nicht seine Wahrnehmbarkeit ge-
meint, besteht folglich aus dem Existenzpaar 
Gefäß–Nichtgefäß (Existenz–Nichtexistenz), 
die sich gegenseitig bedingen und bestä-
tigen. Die Nichtexistenz, das Nichtgefäß 
kann dabei sowohl eine nicht wahrnehmbare 
Existenz sein als auch eine tatsächlich nicht 
existierende. Bei der Betrachtung des Pahuy-
uth als Existenz kann man schlussfolgern, 
dass seine gegenwärtige Nichtexistenz, also 
das Nichtpahuyuth, ebenfalls zu berücksich-
tigen ist. So kann die Existenz des Nichtpa-
huyuth aus bislang nicht wahrnehmbaren, 
aber zum Pahuyuth gehörenden Kampftech-
niken bestehen oder aber auch das tatsächli-
che, nicht existierende Pahuyuth bedeuten. 
Die tatsächliche Gesamtexistenz setzt sich 
entsprechend aus der Existenz des Pahuyuth, 
die dem vorhandenen Wissensumfang ent-
spricht, und der nicht wahrnehmbaren Exis-
tenz zusammen, die aber dennoch durch das 
sich permanent entwickelnde, persönliche 
Verständnis wahrgenommen werden kann, 
indem sie zu der wahrnehmbaren Existenz 
addiert wird. Die tatsächliche Nichtexistenz 
des Pahuyuth ist im Gegensatz dazu eine 
Existenz, bei der keinerlei Existenzgleich-
heit besteht und die durch keinen, auf das 
Pahuyuth gerichteten Fokus wahrgenom-
men werden kann. Die logische Herleitung 
des sich gegenseitig bedingenden Existenz-
paars geht jedoch noch darüber hinaus, denn 

die nicht existierende und auch nicht wahr-
nehmbare Existenz des Gefäßes, das tatsäch-
liche Nichtgefäß, ist gleichzeitig auch der 
Grund für das Dasein des Gefäßes, also sei-
ner wahrnehmbaren Existenz. Der Grund 
entspricht den Gedanken des ursprüngli-
chen Schöpfers, durch die das Gefäß über-
haupt erst auf dem Boden existiert bzw. dort 
existieren kann. In Bezug auf das Pahuyuth 
stellt sich also die Frage, welche schöpferi-
schen Gedanken zu seiner Existenz im Hier 
und Jetzt geführt haben. An dieser Stelle 
wird daran erinnert, dass der schöpferische 
Gedanke auch ein Ergebnis auf Grundlage 
des Verständnisses darstellt, das durch einen 
von außen kommenden Anreiz zustande ge-
kommen ist. Ferner ist es so, dass die nicht 
wahrnehmbare Existenz des Gefäßes eine 
Interpretation des Betrachters ist. In Wirk-
lichkeit steht die tatsächliche Existenz des 
Gefäßes mit dieser Interpretation aber nicht 
in direkter Relation und es kommt hin-
zu, dass die Interpretation an die Wahrneh-
mungsfähigkeit des Betrachters gekoppelt 
ist. Im Pahuyuth verkörpern demnach die 
Zuschauer eines Kampfes die Betrachter, die 
jeweils eigene Interpretationen haben, ohne 
dabei die tatsächliche Existenz des Pahuyuth 
wahrzunehmen.

Weiterführend kann davon ausgegangen 
werden, dass das Gefäß auf dem Boden nicht 
ewig an der Stelle existiert, sondern dass es 
auch ein Davor und ein Danach gibt. Die 
zuvor an dieser Stelle existierende Existenz 
hat die später folgende Existenz – die des 
Gefäßes – in irgendeiner Form begünstigt, 
sonst würde das Gefäß dort nicht existieren. 
Folglich bildet die vorherige Existenz die 
Voraussetzungen bzw. Existenzbedingungen 
für die spätere Existenz des Gefäßes an glei-
cher Stelle. Deshalb ist das Pahuyuth nicht 
nur durch die ursprünglichen schöpferischen 
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Gedanken entstanden, sondern notwendi-
gerweise auch durch begünstigende Umstän-
de. Das Beispiel verdeutlicht die Art und 
Weise, in der erkenntnistheoretische Aspekte 
aus dem Saiyasart auf das Pahuyuth übertra-
gen werden können. Diese Art der Auseinan-
dersetzung stellte für Schüler des Pahuyuth 
schon immer eine besondere Herausforde-
rung dar und wirkt nicht nur in der west-
lichen Welt kompliziert und befremdlich.

Das Pahuyuth ist nach Definition des Sai-
yasart eine Existenz, die einen Ereignispro-
zess darstellt, der während seines Verlaufes 
einzelne Ereignisse hervorruft, bedingt durch 
die Umstände und die schöpferischen Ge-
danken. Einige dieser Ereignisse existieren 
als Überlieferungen wie Bilder eines Films, 
von der Vergangenheit bis in die Gegen-
wart. Die Umstände und schöpferischen 
Gedanken haben sich mit der Zeit verän-
dert, wodurch auch der Anwendungszweck 
des Pahuyuth nicht gleich blieb und sich 
genauso auch in der Zukunft weiter ent-
wickeln wird. Dabei ist die Kampfmetho-
dik durch die Bindung an die biologische 
Funktionalität des Menschen unverändert 
geblieben.

In diesem Buch wird die Geschichte des 
Pahuyuth als gegenwärtige Existenz sowie in 
einzelnen Momentaufnahmen seiner Ver-
gangenheit dargestellt. Ähnlich wie bei der 
Frage nach dem Sinn des Lebens, die erst 
vollständig beantwortet werden kann, wenn 
der andauernde Prozess beendet ist und die 
eigene Existenz und das Leben der Vergan-
genheit angehören, ist daher eine eindeutige 
Erkenntnis über das Pahuyuth zum jetzi-
gen Zeitpunkt undenkbar. Durch die Zu-
sammenhänge zwischen dem Saiyasart
und der Kampfmethodik ist es relevant, 
speziell im Hinblick auf die Bildung eines 

schöpferischen Verständnisses, sich weiter-
führend mit der Wahrnehmung und der 
Wirklichkeit zu beschäftigen. Letztendlich 
auch, um einen Bezug zwischen der Vergan-
genheit des Pahuyuth und seiner Gegen-
wart herstellen zu können und die eigene 
Interpretation von dem, was es ist, zu berei-
chern. Das Ziel dieser Auseinandersetzung 
sollte sein, die eigene Realität kontinuier-
lich zu erweitern und in Richtung der tat-
sächlichen Wirklichkeit zu vergrößern, da 
diese durch die gegenwärtige Wahrneh-
mung zwangsweise unvollständig ist. Im 
Saiyasart wird die Wirklichkeit aller Exis-
tenzen und Ereignisse anhand von sichtba-
ren und unsichtbaren Bestandteilen erklärt. 
Dies beginnt bei der Wahrnehmung, bei-
spielsweise bei der Betrachtung einer Per-
son. Die Voraussetzung, diese Person als 
Betrachter wahrnehmen zu können, entsteht 
durch die eigenen Sinnesorgane, also die 
körperliche Funktionalität. Das äußere Er-
scheinungsbild der betrachteten Person mit 
ihren verschiedenen Formen und Kontu-
ren kann in seiner Gesamtheit nicht wahrge-
nommen werden, da die Betrachtung nicht 
von allen Seiten gleichzeitig erfolgen kann. 
Die Person existiert aber in ihrer Gesamt-
heit. Auch die innere Struktur der Person 
sowie die Funktionalität des Körpers lassen 
sich nicht ohne Weiteres wahrnehmen, ob-
gleich sie als Bestandteile vorhanden sind, 
und insbesondere auch nicht das gegenwär-
tige Verständnis der Person, welches diese 
dazu befähigt, sich emotional und rational 
auf unterschiedliche Arten auszudrücken.

Betrachtungslehre
Die Betrachtungslehre des Saiyasart besteht 
aus drei fundamentalen Aspekten, dem äu-
ßeren, dem inneren und dem Verhältni-
saspekt, für die das Ich Ausgangspunkt der 
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Betrachtung ist. Erklärend sind den As-
pekten im Saiyasart folgende Sätze zuge-
ordnet: „Ich sehe Dich.“ (äußere Aspekte), 
„Ich kenne Dich.“ (innere Aspekte) und 
„Ich verstehe Dich.“ (Verhältnisaspekte). 
Alle drei beziehen sich sowohl auf den Be-
trachter als auch auf die betrachtete Exis-
tenz, also den Betroffenen. Das Ich als 
Bezugspunkt für die Betrachtung nach al-
len Aspekten führt zwar einerseits zu dem 
Satz „Ich betrachte.“, andererseits sind für 
die Betrachtungslehre sowohl das Ich (Be-
trachter) als auch das Dich (Betroffener)
relevant.

Der äußere Aspekt beschreibt die Wahr-
nehmung des Betrachters (Ich) von seinem 
Gegenüber (Dich). Das Sehen repräsentiert 
hierbei das Ergebnis der Wahrnehmung 
durch Interpretation anhand des Verständ-
nisses des Ich. Dieses Ergebnis stimmt 
jedoch nicht mit der tatsächlichen Wirk-
lichkeit überein und auch nicht mit der 
Sichtweise und Realität des Betroffenen. 
Der Betrachter nimmt die äußere und un-
mittelbare Existenz des Betroffenen wahr, 
die dem Willen des Betroffenen entspricht, 
zum Beispiel durch die Wahl seiner Klei-
dung, seiner Mimik oder seinen Bewegun-
gen, je nachdem, wie er wahrgenommen 
werden möchte. Das, was man von der äu-
ßeren Erscheinung einer Person wahrneh-
men kann, stimmt nicht unbedingt mit der 
gesamten Existenz dieser Person überein. 
Die Wahrnehmung des Betrachters und die 
des Betroffenen, der seine eigene Präsen-
tation wahrnimmt, besteht jedoch in ei-
ner jeweils eigenen Realität, wodurch sie 
sich unterscheidet. Somit existieren für den 
äußeren Aspekt zwei Realitäten, die an-
genommene Wirklichkeit des Ich und die 
angenommene Wirklichkeit des Dich. Im 
Hinblick auf den Kampf entsprechen die 

äußeren Aspekte den typischen Kampfak-
tionen, die den nach außen hin sichtbaren 
Charakter einer Kampfdisziplin oder eines 
-stils ausmachen. Sie werden durch die Aus-
gangsposition, die Art der Bewaffnung oder 
Ausrüstung und letztlich durch die eigent-
lichen Bewegungen im Kampf verdeutlicht 
und unter dem Begriff Aktionsmuster zu-
sammengefasst. Die äußeren Aspekte, also 
der sichtbare Teil, stehen folglich für die 
eigentliche Kampfmethodik, das Was. Die 
Pahuyuth-Disziplin Muai ist beispielswei-
se ein waffenloser Stehkampf, dessen erstes 
Aktionsmuster der Stand bzw. die Kampf-
ausgangsstellung und eine Schritttechnik, 
das Jang Samkuhm Kum Samliehm (Drei-
Punkte-Schritt mit drei Kontrollpunkten) 
ist. Das zweite Aktionsmuster setzt sich aus 
den körpereigenen Waffenelementen Faust, 
Fuß, Ellbogen und Knie zusammen und das 
dritte aus den Kampftechniken, welche auf 
Aktionen und Reaktionen beruhen. Wäh-
rend Sehen bei den äußeren Aspekten ein Er-
gebnis der Betrachtung darstellt, bezieht sich 
Kennen (innerer Aspekt) auf das Verständ-
nis, auf dessen Grundlage die Wahrneh-
mung ausgewertet wird. Der innere Aspekt 
fokussiert daher nicht die äußere Präsentati-
on oder Darstellung des Betroffenen (Dich), 
sondern das, was zu dieser Darstellung ge-
führt hat. Der Betroffene ist ja selbst Schöp-
fer seiner eigenen Darstellung, die aus der 
Grundlage seines Verständnisses hervorgeht. 
Daher werden die inneren Aspekte auch 
als schöpferische Gedanken bezeichnet, die 
man abstrakt auch als Ausdruck der wesens-
bedingten Funktionalität des Betroffenen 
ansehen kann.

Für den Betroffenen kann die Darstel-
lung seines Selbst sowie auch die Wahr-
nehmung dieser Darstellung bewusst und 
unbewusst erfolgen, in Abhängigkeit seiner 
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Synchronisationsfähigkeit seiner bewuss-
ten und unbewussten Gedanken. Der Grad 
der Synchronisation offenbart somit in-
direkt den Kenntnisstand über sich selbst 
und ist auch Ausdruck seiner Fähigkeit für 
die bewusste Steuerung der eigenen Funk-
tionalität. Der innere Aspekt entspricht im 
Pahuyuth der eigentlichen Bedeutung des 
Begriffes Kampf (Dtohsuh) auf der Grund-
lage der schöpferischen Gedanken und 
auch dem Grund seiner Schöpfung. Er ist 
also Ausdruck des Verständnisses einer ge-
lehrten Persönlichkeit in Form eines cha-
rakteristischen Ideals und kann als Wie 
verstanden werden.

Bei dem Verhältnisaspekt bezieht sich 
Verstehen auf die Wahrnehmung der Um-
stände des Betroffenen, die wiederum Be-
zug auf die eigenen Umstände nehmen. 
Denn die Existenz des Betroffenen wird als 
Bestandteil der vorhandenen Umstände als 
äußerer Aspekt wahrgenommen. Gleichzei-
tig ist der Betrachter durch sein Verhältnis 
zu dem Betroffenen Teil dieser Umstän-
de, wodurch er die Darstellung und Prä-
sentation seines Selbst automatisch ändert 
und anpasst, denn die Darstellung ist nicht 
nur von seinen schöpferischen Gedan-
ken, sondern auch von den gegenwärti-
gen Umständen abhängig. Der tatsächliche 
Verhältnisaspekt des Betrachters bezieht 
sich dabei nicht auf die Darstellung bzw. 
den äußeren Aspekt des Betroffenen, son-
dern auf seine schöpferischen Gedanken, 
also seine inneren Aspekte. Da das Verständ-
nis des Betrachters die Grundlage für sei-
ne gegenwärtige Wahrnehmung bildet und 
einer ständigen Veränderung unterliegt, ent-
spricht seine Wahrnehmung gleichzeitig der 
Summe seines Selbst, die auch im Verhält-
nis mit dem Betroffenen zur Bildung der ei-
genen angenommenen Wirklichkeit dient.

Das Wahrnehmen des Verhältnisaspek-
tes ist jedoch nicht mit dem vorhandenen 
Verhältnis zu verwechseln, in dem der Be-
trachter zu dem Betroffenen steht, obgleich 
es in Abhängigkeit seines Verständnisses der 
gegenwärtigen Wahrnehmung relevant sein 
kann. Vergleicht man zum Beispiel zwei un-
terschiedliche Völker, die jeweils ein be-
stimmtes Kulturverständnis haben, hat dies 
jedoch nichts mit dem Verhältnis der bei-
den Völker zueinander zu tun. In Bezug auf 
den Kampf kommt der Verhältnisaspekt 
den charakteristischen Kampfaktionen des 
Kämpfers gleich, die sich durch die Um-
stände und seinen eigenen Kampfcharak-
ter, dem Kampfstil, ergeben. Die Grundlage 
für die Bildung des Kampfcharakters ent-
spricht der Bildung des Verständnisses, denn 
der Kampfstil entsteht durch Prägung, also 
die Erziehung des schöpferischen Ursprungs-
charakters und  durch Aneignung charakte-
ristischer Merkmale, eigener Erfahrungen in 
verschiedenen Umständen und Situationen. 
Der Verhältnisaspekt bildet die Summe aus 
den Umständen und Rahmenbedingungen, 
die zur Entstehung und Entwicklung des Pa-
huyuth beigetragen haben, und den damit 
verbundenen Ereignissen, die wir heute als 
Geschichte des Pahuyuth ansehen, weshalb 
er als das Warum verstanden werden kann.

Der schöpferische Ursprung des Pahuyuth 
repräsentiert eine Kampfaktion zur Zerstö-
rung des Gegners in Abhängigkeit der ge-
genwärtigen Umstände. Die persönlichen 
Erlebnisse und Erfahrungen eines Kämpfers 
sowie die daran gebundenen emotionalen 
Empfindungen in Bezug auf die Durch-
setzung des schöpferischen Ziels führen 
somit zu einer individuellen Kämpferper-
sönlichkeit. Die Anwendung der Betrach-
tungslehre hängt, dem Saiyasart zufolge, 
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hauptsächlich vom Wollen, von der eige-
nen Akzeptanzbereitschaft und auch vom 
Können, den Umständen durch das Be-
wusstsein, ab. Dabei stellt auch das eigene 
Verständnis ein entscheidendes Faktum für 
die Wahrnehmung des Betrachters dar. Ob 
und inwieweit sich die Wahrnehmung sei-
ner eigenen Realität, seiner angenommenen 
Wirklichkeit, an die tatsächliche Wirklich-
keit annähert oder bis zu welchem Punkt 
er dazu in der Lage ist, bleibt ihm durch 
die objektive Bereitschaft und Akzeptanz 
selbst überlassen.

Für das Pahuyuth sind die drei Aspek-
te der Betrachtungslehre eine Grundlage 
zur Bildung des schöpferischen Verständ-
nisses, repräsentieren gleichwohl auch das 

geschaffene Werk, die Existenz, an sich. 
Dabei spielen einerseits die konzeptionel-
le Funktionalität und der Leistungsumfang 
des menschlichen Körpers eine Rolle, an-
dererseits geht es um den Umgang und die 
Verwendung des Nutzers damit. Die drei 
traditionellen Lehrsätze „Ich sehe Dich.“, 
„Ich kenne Dich.“ und „Ich verstehe Dich.“ 
erscheinen anfangs – wie vieles bei der Ver-
mittlung des Pahuyuth – einfach und leicht 
nachvollziehbar. Doch spätestens bei dem 
Versuch einer eigenen Herleitung, die in der 
Wissensvermittlung einem Lernen durch 
Lehren entspricht, ergeben sich Fragen, 
die zu einer ernsthaften Auseinanderset-
zung und überleitend auch zu einer Beschäf-
tigung mit dem eigenen Selbst führen.
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